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„Campari - was sonst?“, „Nichts ist
unmöglich - ...“. Wer kennt sie nicht,
diese Meilensteine des erfolgreichen
Anzeigen-Werbetextes, dessen Rede-
wendungen längst Einzug in den allge-
meine Sprachgebrauch gehalten ha-
ben.

In der Werbung wie im Leben
scheint zu gelten: „Frech kommt wei-
ter“ - das meint zumindest Hubert!

Mit der kirchlichen Werbung hin-
gegen ist es ein ander Ding. Wohl
nicht nur die Institution Kirche und
ihre Entscheidungsträger hegen Beden-
ken, das weite Feld der Werbung für
sich und die christliche Botschaft zu
erschließen.

Sicher, einige Versuche, stümper-
hafte und professionelle, dezente oder
schrille, wurden schon unternommen.
Letztlich jedoch ist das grundsätzliche
Ringen lange noch nicht beendet.

Soll die Kirche lediglich ihre Veran-
staltungen mitteilen? Muß sie die Rele-
vanz der christlichen Religion für das
Leben betonen? Kann sie etwa für die
Gültigkeit des Gotteswortes werben
oder gar für das eigene Image?

Dürfen Anzeigen geschaltet und
Plakate geklebt oder Radio-, Kino-,
möglichst noch Fernsehspots in eige-
ner Sache veröffentlicht werden? Und
ganz besonders natürlich: Ist es er-
laubt, für die Werbung Kirchensteuer-
geld auszugeben?

Das sind viele schwer zu beantwor-
tende Fragen. Dabei ist die Frage nach
der Akzeptanz kirchlicher Werbung
bei Ihnen, liebe Leser, für uns wesent-
lich.

Auch um Hinweise auf mögliche
Antworten auf diese Frage(n) zu erlan-
gen, hat sich die Redaktion dieser Zei-
tung zu einem Experiment entschlos-

sen. Wir haben die MitarbeiterInnen
einer befreundeten Berliner Werbe-
agentur gebeten, Muster-Anzeigen zu
entwickeln, die wir in den vier Ausga-
ben des ersten Jahrgangs dieser Zei-
tung präsentieren. Auch hier gilt: Na-
mentlich gekennzeichnete Beiträge
spiegeln nicht unbedingt die Auffas-
sung der Redaktion wieder; und: Ihre
Meinung, verehrte LeserInnen, ist uns
wichtig! 

Rufen Sie an, schreiben oder faxen
Sie oder senden Sie uns ein e-mail.

Ein Teil der Zuschriften wollen wir
auf unserer Meinungsseite veröffentli-
chen und einige von Ihnen sollen mit
einem kleinen Werbegeschenk belohnt
werden, nicht alle - aber sicher immer
mehr!

Erik Senz

„Spiegel-Leser wissen mehr...”

Die Graphik auf den vorhergehen-
den Seiten ist die Partitur des Klavier-
stückes Gilgul von Leon Schidlowsky.
„Gilgul“ bedeutet in der jüdischen Tra-
dition Wiedergeburt, Metamorphose,
Übergang vom Materiellen ins Immate-
rielle und umgekehrt.

Der - wenn auch sehr entfernte -
Zusammenhang zu unserem Osterfest
hat uns angeregt, diese Graphik hier
abzudrucken. Wahrscheinlich haben
Sie in der Osternacht in der Emmaus-
Kirche die Chance, dieses Werk zu hö-
ren; nach der augenblicklichen Pla-
nung werde ich das Stück im Laufe der
Nacht spielen.

Die jüdische Überlieferung berich-
tet, daß die Welt aus den Buchstaben
des Alphabets errichtet wurde; in der

christlichen Tradition heißt es „im An-
fang war das Wort“.

In diesem Werk ist eine großange-
legte Steigerung zu hören. Vor einem
Continuum aus Klavierklängen entwik-
kelt sich das Stück bis zu einem eksta-
tischen Ausbruch. Der große Kreis in
der Graphik symbolisiert die Unend-
lichkeit; die Buchstaben sind das „Ur-
material“ außerhalb des Kreises, das
„Klaviermaterial“ befindet sich innen.

Die Metamorphose hat hier aller-
dings weniger religiösen Inhalt, son-
dern bezieht sich auf die Wandlung
der Töne, der Tondauern, der Klang-
farben.

Leon Schidlowsky, 1931 in San-
tiago de Chile geboren, studierte in sei-

ner Heimat Klavier, Komposition, Phi-
losophie und Psychologie. 1952 setzte
er seine musikalischen Studien in
Deutschland fort. 1961 wurde er Se-
kretär des Komponistenverbands,
1962 Leiter der Musikabteilung an der
University of Chile und erhielt 1967
einen Lehrstuhl für Komposition. 1969
wurde er mit einem Stipendium der
Guggenheim-Stiftung ausgezeichnet
und verbrachte ein Jahr in Deutsch-
land. Anschließend übersiedelte er
nach Israel, wo er bis heute in Tel Aviv
Professor für Komposition ist. 1979
verbrachte er einen Studienurlaub in
Deutschland  - in Hamburg auf Einla-
dung der Musikhochschule und in Ber-
lin als Gast des Deutschen Akademi-
schen Austauschdienstes.
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